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Dramatis Personae

Die Protagonisten
Lucius – ein ehemaliger Soldat, der sich den 

Rebellen angeschlossen hat
Severin – ein Vetrusier, Söldner und Rebell

Nebencharaktere
Aethalos – ein Sklavenhändler

Agripius – ein wohlhabender Bürger
Bamonius – ein Anführer der Rebellen

Coreolus – ein Palastwächter
Damianos – Severins Vater
Demotius – ein Baumeister

Draeidis – ein Händler aus Damascurdia
Gilia – Hohepriesterin eines Tempels

Loreia – eine Dienerin und Spionin im Palast des Kaisers
Mekuje – ein Tavernenwirt

Philoxenos – ein anderer Tavernenwirt
Salvicius – Kaiser von Ithyrios

Telestis – der Leibwächter des Agripius
Vandorius – ein Spion der Rebellen

Xyanthos – ein Rebell

y5y



Das Herz eines Rebellen,
das schlägt nicht für den Kaiser,

nicht für Adel oder Ehr‘,
es schlägt allein für Freiheit,
denn Freiheit brauchen wir.

Erste Strophe aus einem 
ithyrischen Bardenlied
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I

Staub wirbelte auf, vernebelte die Luft. Die stampfen-
den Töne der Kriegstrommeln dröhnten in Lucius‘ Oh-
ren, vermischt mit gellenden Schreien und dem Klirren
der Waffen. Den metallischen Geruch nach Blut hatte er
schon viel zu lang in der Nase und von dem allgegenwär-
tigen Staub musste er husten. Die Schlacht in der Nähe
von Ovilaeum tobte schon seit Stunden; die Soldaten des
Kaisers Salvicius kämpften gegen die Rebellen und Re-
bellinnen, die den Herrscher stürzen wollten.

Ruckartig riss Lucius sein Schwert hoch, um den Hieb
eines kaiserlichen Soldaten abzuwehren. Die Waffe sei-
nes Gegners prallte auf die blutverschmierte Klinge, vi-
brierte bis hinauf in den Arm. Lucius drehte sich, aus der
Seitwärtsbewegung heraus  griff  er  an,  fand eine  unge-
schützte Stelle, stach zu. Der Soldat öffnete den Mund,
doch was er von sich gab, ging im Lärm unter. Lucius’
Gegner fiel, doch darauf achtete er nicht mehr, denn der
nächste Soldat war schon direkt vor ihm. Dieser trug ei-
nen dreckverschmierten,  nicht  allzu  großen Schild  mit
den  Insignien  des  Kaisers.  Die  beiden  Wappentiere,
Löwe und Adler,  waren unter den Blutspritzern  kaum
noch zu erkennen.

Der gewölbte Schild bot seinem Gegner eine gute De-
ckung, während er Lucius attackierte. Die Klinge streifte
ihn nur, sie glitt mit einem hässlichen Kreischen über die
metallene Armschiene.
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Lucius  duckte  sich  nach  unten  weg  und  hieb  dem
Mann sein Schwert gegen das in diesem Moment unge-
schützte rechte Knie. Blut spritzte aus der Wunde. Einen
Moment lang setzte sich der Soldat noch zur Wehr, doch
dann ließ er den Schild fallen und sackte in sich zusam-
men, mit weit aufgerissenen Augen.

Schon seit dem Beginn der Kämpfe zählten für Lucius
nur noch Bewegung, Instinkt und der eiserne Wille, die-
ses Schlachtfeld  lebend zu verlassen.  Ein weiterer An-
greifer erwischte den Rücken seiner Lederrüstung, doch
die Klinge ging nicht hindurch. In Lucius‘ Adern kochte
das  Blut.  Er  duckte  und  drehte  sich  zugleich,  mit
Schwung parierte er einen weiteren Schlag. 

Der Soldat vor ihm trug einen Helm, der den oberen
Teil seines Gesichts bis auf die Augen verbarg. Doch es
war offensichtlich,  wie  jung er  noch war.  Bedauerlich,
aber dieser Kerl kämpfte auf der falschen Seite.

Lucius gelang es,  ihm das Schwert  aus der Hand zu
schlagen. Instinktiv wollte der Jüngling nach der am Bo-
den liegenden Waffe greifen. Lucius’ nächster Schlag galt
dem Hals des Gegners, dort wo weder Helm noch Rüs-
tung ihn schützten. Mit einem Schrei stürzte der Soldat
zu Boden, fiel auf die nutzlos gewordene Klinge.

Andere Angreifer  kamen und fielen,  einer  nach dem
anderen. Diese Kämpfe dauerten nur wenige Sekunden,
rasch entschied ein einzelner Hieb über Leben und Tod.
Immer wieder schlug Lucius einfach um sich, hielt sich
die Gegner ringsum vom Leib, ehe sie selbst zuschlagen
konnten.

Die Wut in seinem Inneren hielt ihn aufrecht, aber sei-
ne Kräfte ließen nach. Verdammt, die Schlacht hatte ihm
alles abverlangt. Ein Ende war nicht in Sicht. Er sprang
zur Seite, als ein weiterer Gegner nach seinem Schwert-
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arm zielte. Lucius riss den Arm hoch, drehte sich halb
um  die  eigene  Achse.  Ein  weiterer  Ausfallschritt,  das
Schwert eine Verlängerung seines Armes. Er schlug zu,
der Aufprall  des Hiebes strahlte aus bis  hinauf in  den
Oberarm. Er traf den Mann an der Schulter,  doch die
Klinge rutschte mit  einem metallischen Kreischen von
dessen  Rüstung  ab.  In  letzter  Sekunde  konnte  er  den
darauffolgenden Schlag parieren, ehe dieser seinen Ober-
körper  erreichte.  Lucius  schrie  auf  und versetzte  dem
kaiserlichen Soldaten einen tödlichen Hieb,  der dessen
Kehle durchstieß.

Während  dieser  zu  Boden  stürzte,  wirbelte  Lucius
schon herum, um den nächsten Angreifer abzuwehren –
einen  muskulösen  Mann,  der  ihn  um  fast  anderthalb
Köpfe überragte.  Lucius  wollte  ihn  angreifen,  doch er
fand keine Lücke in dessen Deckung. Klirrend prallten
ihre  Klingen  aufeinander,  einmal,  zweimal.  Der  Mann
sprang auf ihn zu, mit erhobenem Schwert.

Lucius machte einen Schritt rückwärts, stolperte, als er
gegen einen Körper stieß, der reglos am Boden lag. Er
konnte sich nicht mehr halten! Einen Moment lang dreh-
te sich die Welt taumelnd um ihn. Er stürzte zu Boden,
umklammerte dabei  sein Schwert.  Bei  den Göttern,  er
wollte  nicht sterben!  Nicht hier,  im blutigen Staub. Er
wollte sich aufrappeln, aber sein Gegner war direkt über
ihm, hob schon das Schwert für den letzten Schlag, der
sein Leben auslöschen würde.

„Gefangene hier rüber!”, brüllte jemand hinter ihnen.
„Nur die Unverletzten!”

Der hochgewachsene Soldat  trat  ihm mit  Wucht auf
die Hand – ein jäher Schmerz, der ihm Tränen in die Au-
gen trieb. Lucius ließ das Schwert los. Im nächsten Mo-
ment packte ihn der Mann am Arm und zog ihn auf die
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Beine. Lucius wollte sich aus dessen Griff winden, aber
sein Gegner war stärker, zog ihn zwischen den Kämp-
fenden hindurch und hielt ihm dabei das Schwert an die
Kehle.

Lucius gab die Gegenwehr auf, nicht nur die Klinge an
seiner  Kehle  bedrohte  ihn,  er  musste  einem  weiteren
Schwert  ausweichen,  dann  einer  Streitaxt  und  immer
wieder  den  durch  die  Luft  wirbelnden  Armen  von
Kämpfern auf beiden Seiten. 

Weiter vorn, etwas abseits von den Kämpfenden, hin-
ter einem schwankenden Banner des Kaisers ein Wagen,
dessen Wände aus Holzgittern bestanden. Mehrere Re-
bellen und zwei Rebellinnen befanden sich darin, die Ge-
sichter blut- und dreckverschmiert.  Sie schrien,  zerrten
an den hölzernen Stäben des Wagens.

Der Soldat schleifte ihn dorthin und noch immer spür-
te Lucius das kalte Metall an seiner Kehle, von dem die-
ser grässliche Geruch nach Blut ausging. Sich losreißen?
Nein – eine falsche Bewegung und der Soldat würde ihm
den Hals aufschlitzen. 

Mehrere Soldaten bewachten den Wagen, einer von ih-
nen musterte Lucius von Kopf bis Fuß. Dann nickte er
knapp. Zu dritt öffneten diese Bastarde die Gittertür des
Gefährts und stießen ihn hinein, ehe sie die Tür erneut
schlossen und mit einer Kette sicherten.

Der Soldat, der ihn hergeschleift hatte, drehte sich um
und  verschwand  zwischen  den  Kämpfenden.  An  den
Wächtern des Wagens war mit Sicherheit  kein Vorbei-
kommen. Am liebsten hätte Lucius vor Wut geschrien,
doch aus seiner Kehle kam nur ein heiserer Laut. Einer
der Rebellen im Wagen ließ sich an der Gitterwand her-
abgleiten und verbarg das Gesicht in den Händen. Die
ältere der beiden Frauen machte es ihm nach, sie beugte

y10y



sich über ihn, legte eine Hand tröstend um seine Schul-
tern.

Was für ein Mist! Hier drinnen waren sie zwar vor den
Kämpfen sicher, aber gefangen. Was hätte er dafür gege-
ben, weiter kämpfen zu können – auch wenn er damit
sein Leben aufs Neue riskiert hätte. Immer wieder wur-
den  weitere  Gefangene  herangeschleppt,  Männer  und
Frauen,  die  allesamt  entwaffnet  worden  waren.  Schon
bald  war  der  Wagen  so  überfüllt,  dass  sich  niemand
mehr setzen konnte. Der Geruch nach Schweiß,  Staub
und Blut wurde übermächtig; in der Enge wurde es noch
wärmer,  als  der Tag ohnehin schon war.  Lucius stand
mitten in dem Gedränge, ratschte sich die Haut am Arm
an den Metallschuppen der Rüstung eines der Gefange-
nen auf.  Ein flaues Gefühl  erfüllte  seinen Magen.  Wo
würden die Soldaten ihn und die anderen Gefangenen
hinbringen?
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II

Dieser Bastard drückte seinen Kopf wieder in das eis-
kalte, trübe Wasser. Severin fand kaum die Zeit, Luft zu
holen.  Verdammt,  es  reichte  nicht!  Schon nach kurzer
Zeit brannte seine Lunge und der Drang, den Mund zu
öffnen, wurde übermächtig. Er versuchte sich aus dem
eisernen Griff zu befreien,  der ihn festhielt,  ihn weiter
nach unten drückte. Vergeblich. In seinem Inneren bro-
delte die Wut, ohnmächtige, brennende Wut. Sein Kopf
ruckte hin und her, es half alles nichts. Luft! Das Wasser
drang ihm in Nase und Ohren.

Endlich,  als schon die Todesangst mit ihren gierigen
Klauen nach ihm griff und ihm war, als ob Eis durch sei-
ne bis eben noch brennenden Adern fließe, zog der Ge-
fängnisscherge seinen Kopf mit einem groben Ruck aus
dem Wasser. 

Mit  einem  japsenden  Laut  sog  Severin  die  ersehnte
Luft in seine Lungen, während das Wasser über sein Ge-
sicht lief, den Hals hinunter bis in den Kragen seiner Tu-
nika.

Der bärtige Mann, der ihm gegenüber saß, lächelte ma-
liziös, als ob er Gefallen an dieser grausigen Vorstellung
fand. Er gab dem anderen ein Zeichen und dieser blieb
schweigend neben Severin stehen.

„Also, was ist nun? Wo lagern die Rebellen ihre Waf-
fen? Wirst du es uns endlich sagen? Und wo sammeln sie
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sich als nächstes und von wo wollen sie angreifen? Wer
sind die Anführer? Rede endlich!”

Diese und noch mehr Fragen prasselten auf ihn ein. In
Severins  Geist  blitzten  Bilder  auf  von  dem  unterirdi-
schen Versteck der Rebellen.  Eine Höhle  am Fuß des
Gebirges im Norden, der Eingang so unscheinbar, dass
er für eine einfache Felsspalte gehalten werden konnte.
Dort lagerten sie einen ganzen Haufen Waffen und noch
andere Gerätschaften. Oftmals diente die Höhle auch als
Unterschlupf und Versammlungsort, denn in ihrem In-
neren war sie ziemlich geräumig. 

Vor seinem inneren  Auge sah er auch die Gesichter
mehrerer  Anführer  –  tapfere  Männer  und Frauen,  die
kampferfahren waren und strategisch vorgingen. Einige
von ihnen kannte  er.  Doch von dem Versteck  in  der
Höhle hatte er nur aus zweiter Hand erfahren. Er selbst
war nicht dort gewesen und auch der Weg war ihm nicht
bekannt.

Severin schüttelte den Kopf. „Nein! Ich weiß das alles
nicht!”

„Das ist eine Lüge, das möchte ich wetten. Aber wie
du willst.”

Ein weiteres Zeichen an den Schergen neben ihm und
die Folter begann aufs Neue. Er hätte nie gedacht, dass
er das kühle Nass einmal so hassen würde. Dieser ver-
dammte Kerker!
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Später, als sie ihn zurück in die stinkende kleine Zelle
brachten, deren Boden mit schimmeligen Stroh bedeckt
war,  lag  dort  eine  Gestalt  zusammengekrümmt in  der
Ecke. Bisher war Severin allein in der kleinen Zelle ge-
wesen, mit einem weiteren Gefangenen hatte er nicht ge-
rechnet. 

Der  Wächter  schlug  die  schwere  Tür  zu  und schob
knirschend den Riegel  vor.  Das wenige  Licht,  welches
durch das kleine vergitterte Fenster drang, reichte kaum
aus, um die Zelle auszuleuchten. Vorsichtig näherte Se-
verin sich dem am Boden liegenden Mann, der sich nicht
rührte. Er trug Sandalen und eine helle, völlig verdreckte
Tunika,  die  an  den  Ärmeln  blutig  war,  dazu  einen
schlichten Stoffgürtel. Was hatten die mit ihm gemacht?

Vorsichtig drehte Severin ihn auf den Rücken, da riss
der Mann die dunkelbraunen Augen auf und zuckte zu-
rück.

Severin  hob  beschwichtigend  die  Hand.  „Nur  die
Ruhe, ich werde dir nichts tun. Ich bin genau so gefan-
gen wie du.”

Vorsichtig setzte sich der Andere auf. Severin betrach-
tete ihn genauer. Das Gesicht mit den dichten schwarzen
Augenbrauen war von einem dunkleren Hautton als sein
eigener und voller blauer Flecke, einer davon unter dem
rechten Auge. Die Nase leicht schief; vielleicht eine alte
Verletzung?  An einem Unterarm hatte  der  Mann eine
lange Narbe, die schon älter zu sein schien. Bartstoppeln
bedeckten  die  untere  Hälfte  seines  Gesichts.  Bei  dem
kurzen schwarzen Haar war nicht recht zu erkennen, ob
es einfach nur völlig zerzaust oder von Natur aus lockig
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war. Auf jede Fall war es ziemlich schmutzig. Darunter
ragten Ohren hervor, die oben leicht spitz zuliefen.

„Ich bin Severin”, stellte er sich vor.
„Lucius”,  murmelte  der  andere.  „Ich  hab  mich  zur

Wehr gesetzt, als sie mich eingesperrt haben.”
„Tja, genutzt hat es dir wohl nichts”, erwiderte Seve-

rin. Er sah Lucius direkt an. „Ich trage eine wilde Blume
in meinem Herzen”, sagte er ernst.

„Und sie wird blühen, wenn der Frühling kommt”, er-
widerte Lucius ohne Zögern.

Die vereinbarten Worte, mit denen Rebellen einander
erkennen konnten. Zugleich drückte sich darin die Hoff-
nung aus, dass die Rebellion bald Früchte tragen würde.

Severin seufzte. „Also bist du einer von uns. Das ist
eine gute Nachricht. Die schlechte wird dir nicht gefal-
len.”

Lucius zuckte mit den Schultern. „Was immer es ist,
ich werde es schon ertragen.”

„Bist du dir sicher? Sie werden dich foltern. Das haben
die  Bastarde  bei  mir  auch gemacht,  mit  einem Eimer
Wasser. So harmlos auf den ersten Blick und so grauen-
voll, wenn man keine Luft mehr bekommt. Aber ich hab
ihnen nichts verraten. Nicht ein Wort.”

Lucius biss sich auf die Lippe.  Seine Stirn umwölkte
sich und er schwieg einen Moment lang. „Ich werde ih-
nen auch nichts verraten”, sagte er schließlich leise.

Es kam so, wie Severin befürchtet hatte: Schon am fol-
genden Tag wurde Lucius von einem Wächter aus der
Zelle gezerrt. Er warf Severin einen erschrockenen Blick
aus aufgerissenen Augen zu, dann war er fort.

Severin wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch
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es dämmerte bereits, als die Tür erneut aufgeschlossen,
und Lucius von dem Wächter in die Zelle gestoßen wur-
de. Er fiel  auf die Knie,  Tropfen spritzten von seinen
nassen Haaren. Er rappelte sich wieder auf, machte eini-
ge unsichere Schritte. Dann schlug er mit der geballten
Faust gegen die steinerne Wand und schrie auf. Wieder
und wieder donnerte seine Faust gegen die Wand.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?”, rief Se-
verin. Er griff nach Lucius’ Arm, hielt ihn fest. „Hör auf,
das bringt doch nichts.”

Lucius entwand ihm den Arm und sah ihn finster an.
„Und wohin soll ich mit all meiner Wut? Diese elenden
Bastarde!”

„Ja, das sind sie, da gebe ich dir recht. Und der größte
von ihnen ist der Tyrann, Salvicius. Du hast ihnen hof-
fentlich nichts verraten.”

„Nein. Aber ich stand kurz davor. Und ich hatte schon
immer Angst vor Wasser. Vor dem Ertrinken, meine ich.
Ich kann nicht schwimmen.”

„Oh.”  Severin  verzog  das  Gesicht.  „Mich  haben sie
mehrmals gefoltert, immer mit Wasser.”

Lucius biss sich auf die Lippe. „Ich frag mich, warum
nur das? Es gibt doch noch ganz andere Folterwerkzeu-
ge.”

Severin überlegte. „Ich weiß nicht, was die noch mit
uns vorhaben. Aber es scheint nicht in ihrem Interesse
zu sein, uns ernsthaft zu verletzen, sonst würden sie si-
cherlich noch zu anderen Methoden greifen.”

Lucius ließ sich an der Wand heruntersinken und lehn-
te sich mit dem Rücken dagegen.

Mittlerweile  drang  nur  noch  ein  schwacher  rötlicher
Lichtschein durch das vergitterte Fenster in die Zelle, der
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mehr und mehr verblasste.  Tagsüber waren durch das
vergitterte  Fenster  zwitschernde  Vögel  zu  hören,  aber
auch das hatte sich nun gelegt.  Auf der anderen Seite
drangen keine Geräusche bis zu ihnen durch, die Mauern
und die massive Tür waren zu dick.

Severin setzte sich ebenfalls, Strohhalme piksten in sei-
ne Beine, unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Es war
kühl in der Zelle, vermutlich mehr als draußen, weil die
dicken Steinmauern die Wärme fernhielten.

„Wie bist du zu den Rebellen gekommen?”, fragte er
seinen Leidensgenossen.

Lucius antwortete nicht gleich. Es war mittlerweile zu
dunkel im Raum, als dass Severin noch die Mimik seines
Gegenübers hätte erkennen können. 

„Mein Vater  war  in  der  kaiserlichen  Armee und hat
von mir erwartet, dass ich in seine Fußstapfen trete. Er
ist vor sieben Jahren gefallen, in der Schlacht im Wald
von Sivaern, damals, als der Krieg gegen die Peoritas zu
Ende ging.  Zu dem Zeitpunkt  hatte  ich gerade meine
Grundausbildung als Soldat begonnen.” Er zögerte.

Severin blickte ihn ungläubig an. „Wie kommt ein Sol-
dat zu den Rebellen?“

Lucius runzelte  die  Stirn.  „Spielt  das jetzt  noch eine
Rolle?“

„Erzähl mir davon. Oder hast du was Besseres vor als
Reden? Ins Theater gehen oder in eine Taverne?“

Lucius sah auf seine Fußspitzen. „Mach dich nur lus-
tig.”

Severin nickte. „Es tut mir leid. Bitte, erzähl.”
Noch immer zögerte der Andere. Dann holte er tief

Luft. „Also, ich bin nach der Ausbildung noch eine Wei-
le  bei  der Armee geblieben,  aber mir war bereits  klar,
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dass ich dort weg wollte. Verstehst du, ich wollte nicht
wie mein Vater enden. Aber ich war an den Vertrag ge-
bunden und wenn ich einfach fortgegangen wäre, hätte
ich als Deserteur gegolten. Damals habe ich immer mehr
über die Politik des Tyrannen gehört und es erfüllte mich
mit Grauen. Dass er schon den nächsten Krieg plante,
weitere Länder erobern wollte. Dazu ist es ja dann glück-
licherweise nicht gekommen, weil sich der Senat gegen
ihn gestellt hat. Ich hörte auch, dass er den Vetrusiern
ihre Bürgerrechte entziehen wollte. Dass er die Sklaverei-
gesetze  verschärfen  wollte,  sodass  flüchtige  Sklaven
ohne weiteres getötet werden konnten.”

Lucius seufzte. „Und noch andere Dinge, auch einiges
an Gerüchten, es ging um Intrigen am Kaiserhof. Davon
gab es offenbar eine  ganze Reihe.  Außerdem so man-
chen Günstling  und Emporkömmling,  der dem Kaiser
Honig um den Bart schmierte, um sich eigene Vorteile
zu verschaffen. Eines Tages erzählte unser Hauptmann
von  einer  neuen  Bedrohung  –  die  Widerstandsbewe-
gung. Er sagte, sie hätten sich in den Kopf gesetzt, den
Kaiser zu stürzen und eine Republik  zu errichten,  mit
Wahlen und einer Ratsversammlung.”

Lucius hielt  kurz inne und im Zwielicht sah Severin,
dass er seine Beine in einen Schneidersitz faltete.

„Unser Hauptmann lachte darüber und sagte, das sei
sicher  ein unorganisierter  Haufen,  den wir  schon bald
unschädlich machen würden. Und wenig später gab es
einen Einsatz meiner Kohorte gegen eine Rebellengrup-
pe. Ich hab nicht lange überlegt, es erschien mir wie ein
Geschenk des Himmels. Hinter einem Schuppen hab ich
mir die Soldatenabzeichen und die Insignien des Kaisers
von der Rüstung gerissen, den Helm abgenommen, mein
Gesicht mit Schlamm unkenntlich gemacht und mich auf
die Seite der Rebellen geschlagen.”
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„Das ist ganz schön mutig. Und dich hat niemand von
den Soldaten erkannt?”

„Vielleicht schon, aber in einem Kampf bleibt schließ-
lich keine Zeit für Gespräche.”

„Allerdings.”
„Seitdem bin ich bei den Rebellen. Über ein Jahr. Und

du?”
„Ich gehöre zu den Vetrusiern, denen der Tyrann die

Bürgerrechte entzogen hat.”
„Oh ...”
„Ich  hab  dann  eine  Ausbildung  als  Leibwächter  ge-

macht”,  erklärte  Severin.  „Viele  andere  Möglichkeiten
hat man ja ohne die Bürgerrechte nicht mehr, ich meine,
abgesehen  von  dienenden  Tätigkeiten.  Also  habe  ich
Faustkampf und Schwertkampf gelernt.  Ich hab‘s auch
mit Bogenschießen probiert, aber das kann ich nicht so
gut,  ich hab Probleme mit  den Augen. Zumindest  bei
Dingen, die weiter entfernt sind.”

Er seufzte. „In den letzten Jahren hatte ich viele wech-
selnde Auftraggeber. Adlige, die mich angestellt  haben,
um ihre  Töchter  und Frauen zu  bewachen.  Wobei  es
dem einen wohl mehr darum ging, seine Frau von der
Untreue abzuhalten, denn die konnte ganz gut auf sich
selbst aufpassen. Ich stand auch gelegentlich im Dienst
von Handeltreibenden, deren Wagen ich gegen Wegela-
gerer  verteidigen  sollte.  Und  ich  hab  Diplomaten  auf
Reisen begleitet. Bis ich von den Rebellen erfuhr. Seit-
dem kämpfe ich an ihrer Seite. Damit der Tyrann abge-
setzt wird, mitsamt seiner Familie. Ich möchte, dass wir
Vetrusier unsere Bürgerrechte wiederbekommen und der
Senat vom Volk gewählt wird.”

„Ich verstehe.”
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Einen Moment lang schwiegen sie beide.
„Wartet eigentlich jemand zu Hause auf dich?”, fragte

Lucius schließlich. „Ich meine, eine Frau, oder …”
„Nein, niemand.”
„Hast du denn noch Familienangehörige?”
„Nur meinen Vater. Ich habe bei ihm gewohnt, bevor

ich  mich  den  Rebellen  anschloss.”  Er  lächelte  schief,
aber das war in der Dunkelheit  sicher nicht zu sehen.
„Ausgerechnet in der Kaisergasse in Damascurdia. Was
für eine Ironie … Meine Mutter ist vor drei Jahren ge-
storben.  Ich  hatte  einen  älteren  Bruder,  aber  der  lebt
schon lange  nicht  mehr.  Eine  schwere  Lungenentzün-
dung, in einem der harten Winter. Ich wäre damals auch
fast draufgegangen.”

„Oh … das tut mir leid.”
„Danke. Wie gesagt, es ist schon lange her. Und wie ist

es bei dir? Wartet jemand auf dich?”
„Nein,  auch nicht.”  Lucius zögerte ein weiteres Mal.

„Ich hatte einen Gefährten, aber das war vor meiner Sol-
datenausbildung. Wir haben uns aus den Augen verloren,
denn Naevius ist nach Damascurdia gegangen, um dort
an einer Akademie zu studieren und ich blieb in unserer
Heimatstadt Calpanea. Meine Mutter und ihre Eltern le-
ben auch dort.  Ich habe zwei Schwestern,  die  eine  ist
verheiratet und kümmert sich um die Kinder, die andere
ist Gelehrte geworden, sie erforscht die Natur, gemein-
sam mit ihrem Mann. Als ich das letzte Mal von ihnen
hörte, wollten sie auf die Insel Nitrisestra, um dort eine
seltene Heilpflanze zu finden.”

„Ich verstehe.” Severin lag eine Frage auf der Zunge,
allerdings war das eine sehr persönliche und sie beiden
kannten sich gerade mal wenige Stunden. Andererseits,
Lucius hatte ihm verraten, dass er einen Gefährten ge-
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habt hatte, was wiederum auch ziemlich persönlich war.
Außerdem gab es hier drinnen kaum etwas anderes zu
tun,  als  sich voneinander  zu erzählen.  „Bevorzugst  du
Männer?”, fragte er deshalb.

„Du bist ziemlich neugierig.”
Severin lachte. „Du hast damit angefangen, als du ge-

fragt hast, ob jemand zu Hause auf mich wartet. Und als
du deinen Gefährten erwähnt hast.”

„Also gut. Ja, wenn du es genau wissen willst.”
„Das geht mir auch so. War schon immer so, seit ich

ein Jugendlicher war.”
„Aber du hast nie jemanden gefunden, der …”
„Ja und nein.  Ich habe gelegentlich  mit  anderen das

Bett  geteilt.  Aber  mehr  ist  nie  daraus  geworden.  Und
mein Vater liegt mir immer noch in den Ohren, wann
ich endlich heirate und Kinder in die Welt setze.”

„Ah, ein Traditionalist?”, fragte Lucius und klang nicht
überrascht.

In ganz Ithyrios wurden Beziehungen zwischen Män-
nern und zwischen Frauen geduldet. Allerdings erwarte-
ten die meisten Familien, dass sich ihre Söhne und Töch-
ter den Traditionen beugten und irgendwann doch heira-
teten und Kinder bekamen, schließlich ging es nicht sel-
ten um ein Erbe, das weitergegeben werden sollte. Für
manche Leute bildeten dann Dreiecksbeziehungen einen
Ausweg – Eheleute, die eine Beziehung mit einer weite-
ren Person eingingen. Severins Vater war in der Tat tra-
ditionell  eingestellt,  kein Wunder,  dass er  noch immer
darauf hoffte, dass sein Sohn heiratete.

„Genau, die Familie muss fortgeführt werden. Aber ich
habe mich noch nie zu Frauen hingezogen gefühlt”, sag-
te er nun. „Ich schätze sie durchaus als Gesprächspart-
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nerinnen, als Kampfgefährtin oder in anderen Professio-
nen und natürlich als Mütter, oder was sie sonst für Auf-
gaben  in  ihrem  Leben  übernehmen  wollen.  Aber  ich
möchte mit ihnen nicht das Bett teilen. Ich habe es ver-
sucht, doch es hat mir nicht gefallen.”

„Da geht es dir ähnlich wie mir”, sagte Lucius. „Erzähl
mir etwas von den Vetrusiern.  Sind sie  nicht aus dem
Norden eingewandert?”

„Ja, das stimmt. Vor etwa sechzig Jahren gab es in der
Heimat  meines  Volkes  –  die  Vjætrusor,  wie  wir  uns
selbst nennen – starke Kälteeinbrüche,  die monatelang
anhielten. Bald gab es kein Wild mehr zu jagen und das
Getreide  konnte  in  der  eisigen  Kälte  nicht  gedeihen.
Also haben sich viele Vjætrusor in den dünn besiedelten
Gebieten im Norden vom Ithyrios niedergelassen. Und
manche von ihnen,  wie  meine Großeltern,  sind in die
größeren Städte abgewandert.”

Draußen krächzte  eine  Krähe,  im nächsten  Moment
erklang das Flattern von Flügeln. Severin blickte Lucius
direkt  an.  „Mein  richtiger  Name  ist  übrigens  Sværin.
Aber weil das kaum jemand gut hierzulande aussprechen
kann,  haben  mir  meine  Eltern  stattdessen  den  ithyri-
schen Namen Severin gegeben. Als Rufname. Und mitt-
lerweile ist er mir in Fleisch und Blut übergegangen.”

„Ah, ich verstehe. Mein zweiter Name ist übrigens el-
fisch.”

„Oh. Ich hatte mich schon gefragt, ob du ein Elf bist.”
„Halbelf. Und mein zweiter Name ist Ithildorin, nach

meinem Großvater. Aber Lucius ist mein Rufname.” 
Severin rief sich ins Gedächtnis, was er über die ithyri-

schen Elfen wusste.  Die meisten von ihnen lebten im
Süden  des  Landes,  in  den Waldgebieten  bei  Calpanea
oder in der Stadt selbst.  Sie waren ein alteingesessenes
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Volk, das eigentlich schon immer im Land lebte, und im
Gegensatz zu den Einwanderern besaßen sie die vollen
Bürgerrechte. Allerdings war ihre Gemeinschaft im Lau-
fe der Zeit geschrumpft, zumindest hatte er davon ge-
hört. Außerdem sagte man ihnen nach, dass sie eher un-
ter sich blieben.  Was aber offenbar nicht  für alle  galt,
sonst säße nun sicherlich kein Halbelf vor ihm. 

Manche Barden besangen gern die Schönheit und die
Kunstfertigkeit der Elfen, aber vermutlich wurden dabei
auch so einige Klischees breitgewalzt. Lucius sah – wenn
man sich all den Dreck wegdachte – gar nicht schlecht
aus, aber eine ausgesprochene Schönheit war ihm nicht
zu eigen. 

„Sag mal,  wie  kam es  dazu,  dass der  Kaiser  deinem
Volk die Bürgerrechte entzogen hat?”, riss der Halbelf
ihn aus seinen Gedanken.

Severin runzelte die Stirn. „Sein Vorgänger hat verfügt,
dass allen Vjætrusor, die seit zwanzig oder mehr Jahren
hier leben, als Bürger anerkannt werden. Das betraf mei-
ne Großeltern und meine Eltern, später auch mich. Aber
Kaiser Salvicius hat diese Bürgerrechte wieder aufgeho-
ben. Angeblich, weil mein Volk mittlerweile in den Nor-
den  zurückkehren  könnte,  weil  die  Winter  dort  nicht
mehr so schlimm seien. Aber das ist nicht wahr”, sagte
er mit Nachdruck.

Er  verstummte  für  einen  Moment,  als  ganz  in  der
Nähe eine Tür krachend ins Schloss fiel.

„Jedenfalls, ich hab mehr als einmal gehört, dass jene,
die  noch dort  leben,  immer wieder  mit  starkem Frost
und Unwettern zu kämpfen haben. Durchreisende und
Handeltreibende  erzählen davon.  Außerdem haben die
meisten von uns nun in Ithyrios eine Existenz aufgebaut,
viele über Jahrzehnte hin.  Der Erlass des Tyrannen ist
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eine Katastrophe! Meine Leute dürfen weder studieren,
noch Geschäfte eröffnen oder Land kaufen. Eine Lehre
beginnen,  das  ist  ebenfalls  verboten.  Die  vetrusischen
Landwirte werden gerade noch geduldet, aber sie müs-
sen, wie auch die langjährigen Einheimischen, hohe Ab-
gaben entrichten, um die Kornkammern des Landes zu
füllen. Die Möglichkeiten, überhaupt einen Beruf zu er-
greifen,  sind  für  uns  seit  dem  Erlass  stark  einge-
schränkt.”

Ein Schrei  irgendwo im Gefängnis  ließ sie beide zu-
sammenzucken.

„Das wusste ich nicht. Nicht mit all diesen Einzelhei-
ten.” Lucius’ Miene verfinsterte sich. „Auf jeden Fall ein
Grund mehr, den Kaiser abzusetzen.”

Severin nickte ihm zu. „Wohl wahr.” Sein Blick wan-
derte zu Lucius’ Ohren, deren Spitzen aus dem dunklen,
lockigen Haar hervorragten.

„Sag mal,  wenn du Kinder hättest, würden sie runde
Ohren oder spitze haben?” Die Frage rutschte ihm her-
aus, ehe er weiter darüber nachdenken konnte.

„Wie bitte?”
„Nun, ich meine, weil du doch ein Halbelf bist?”
Lucius  zuckte  mit  den  Schultern.  „Keine  Ahnung.

Aber das werde ich auch wohl nie herausfinden.”
„Ich hoffe, ich bin dir nicht zu nahegetreten.”
„Schon gut. Ich hab mir schon ganz anderes Zeugs an-

hören  müssen.  Weder  ein  richtiger  Mensch,  noch  ein
richtiger Elf, und so was.”

„Das tut mir leid”, sagte Severin leise.
„Das muss es  nicht”,  erwiderte  der  sein  Gegenüber.

Mittlerweile war es fast ganz dunkel geworden.
Lucius gähnte deutlich hörbar. „Lass uns morgen wei-
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terreden. Ich bin ziemlich müde.”
„Geht mir ähnlich”, gab Severin zu.
Sie beide legten sich auf den Boden, drehten sich ge-

räuschvoll im Stroh.
Severin  wünschte  seinem Leidensgenossen  eine  gute

Nacht.
„Dir auch”, erwiderte Lucius. Wenig später hörte Seve-

rin dessen ruhige Atemzüge, ein Geräusch, das ihn selbst
allmählich in den Schlaf wiegte.
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